
vervollständigen.	 Die	 beiden	 Masken	 hatten
zuletzt	 1898	 in	Wien	 zum	Verkauf	 gestanden,
aber	damals	war	er	von	einem	Prinzen	aus	dem
Hause	 Romanow	 überboten	 worden.
Machiavelli	 hatte	 geduldig	 gewartet.	 Er	 hatte
gewusst,	 dass	 sie	 wieder	 auf	 den	 Markt
kommen	 würden,	 sobald	 der	 Prinz	 und	 seine
Nachkommen	 gestorben	 waren.	 Und	 er	 hatte
gewusst,	 dass	 er	 immer	 noch	 da	 sein	 würde,
um	 sie	 zu	 kaufen.	 Das	 war	 einer	 der	 vielen
Vorteile,	wenn	man	unsterblich	war.

»Sollen	 wir	 mit	 einem	 Gebot	 von
hunderttausend	Euro	beginnen?«

Machiavelli	schaute	hoch,	fing	den	Blick	des
Auktionators	auf	und	nickte.

Der	 Auktionator	 hatte	 sein	 Gebot	 erwartet
und	 nickte	 seinerseits.	 »Monsieur	Machiavelli,
einer	 der	 großzügigsten	 Sponsoren	 dieser



Veranstaltung,	bietet	einhunderttausend	Euro.«
Applaus	 brandete	 auf	 und	 etliche	 Leute

drehten	sich	nach	ihm	um	und	hoben	ihr	Glas.
Niccolò	dankte	mit	einem	höflichen	Lächeln.

»Höre	 ich	 einhundertundzehn?«,	 fragte	 der
Auktionator.

Einer	der	privaten	Sammler	hob	die	Hand.
»Einhundertundzwanzig?«	Der	 Auktionator

blickte	 erneut	 zu	 Machiavelli	 hinüber,	 der
sofort	nickte.

Innerhalb	der	nächsten	drei	Minuten	kamen
die	Gebote	 Schlag	 auf	 Schlag	 und	 trieben	 den
Preis	 auf	 zweihundertfünfzigtausend	 Euro
hinauf.	 Es	 waren	 nur	 noch	 drei	 ernsthafte
Interessenten	 übrig:	 Machiavelli,	 der
amerikanische	Schauspieler	und	der	Kanadier.

Machiavellis	 schmale	 Lippen	 verzogen	 sich
zu	einem	seltenen	Lächeln.	Die	Masken	würden



ihm	 gehören!	 Das	 Lächeln	 verging	 ihm
allerdings,	 als	 sein	 Handy	 in	 seiner
Smokingtasche	 zu	 vibrieren	 begann.	 Einen
Augenblick	 lang	 war	 er	 versucht,	 es	 zu
ignorieren	 –	 schließlich	 hatte	 er	 seinen
Mitarbeitern	 strikte	 Anweisung	 gegeben,	 ihn
nur	 im	 äußersten	Notfall	 zu	 stören.	Dann	 zog
er	das	superschlanke	Nokia	heraus.

Ein	 Schwert	 pulsierte	 sacht	 auf	 dem	 LCD-
Display.

Machiavellis	 Miene	 versteinerte.	 Schlagartig
wusste	 er,	 dass	 er	 die	 Kabuki-Masken	 auch	 in
diesem	 Jahrhundert	 nicht	 würde	 kaufen
können.	 Er	 drehte	 sich	 auf	 dem	 Absatz	 um,
verließ	den	Raum	und	drückte	das	Handy	 ans
Ohr.	 Er	 hörte	 noch,	 wie	 hinter	 ihm	 der
Hammer	des	Auktionators	auf	das	Pult	krachte.
»Verkauft.	 Für	 zweihundertundsechzigtausend



Euro.«
»Ich	bin	da.«	Machiavelli	 sprach	 italienisch,

die	Sprache	seiner	Kindheit.
Die	 Verbindung	 war	 schlecht,	 es	 knackte

und	 knisterte,	 dann	meldete	 sich	 eine	 Stimme
in	derselben	Sprache,	allerdings	mit	englischem
Akzent	 und	 in	 einem	 Dialekt,	 den	 man	 in
Europa	 seit	 über	 vierhundert	 Jahren	 nicht
mehr	gehört	hatte.	»Ich	brauche	deine	Hilfe.«

Der	 Mann	 am	 anderen	 Ende	 der	 Leitung
stellte	sich	nicht	vor.	Das	war	auch	nicht	nötig,
denn	 Machiavelli	 wusste,	 wer	 es	 war:	 der
unsterbliche	 Magier	 Dr.	 John	 Dee,	 einer	 der
mächtigsten	 und	 gefährlichsten	 Männer	 der
Welt.

Niccolò	Machiavelli	verließ	rasch	das	Hotel.
Auf	 dem	 großen,	 gepflasterten	 Quadrat	 des
Place	 du	 Tertre	 blieb	 er	 stehen	 und	 holte	 tief



Luft.	 »Was	 kann	 ich	 für	 dich	 tun?«,	 fragte	 er
vorsichtig.	Er	hasste	Dee	und	wusste,	dass	das
Gefühl	 auf	 Gegenseitigkeit	 beruhte.	 Aber	 sie
dienten	beide	den	Dunklen	Wesen	des	Älteren
Geschlechts,	und	das	bedeutete,	dass	 sie	 schon
jahrhundertelang	 zur	 Zusammenarbeit
gezwungen	waren.	Machiavelli	war	 auch	etwas
eifersüchtig	auf	Dee,	weil	dieser	 jünger	war	als
er	 –	 und	 man	 es	 ihm	 ansah.	 Machiavelli	 war
1463	 in	 Florenz	 geboren	 und	 somit	 64	 Jahre
älter	 als	 der	 englische	 Magier.	 In	 den
Geschichtsbüchern	 stand,	 dass	 er	 im	 selben
Jahr	gestorben	sei,	in	dem	Dee	geboren	wurde,
nämlich	1527.

»Flamel	ist	wieder	in	Paris.«
Machiavelli	 straffte	 die	 Schultern.	 »Seit

wann?«
»Gerade	 angekommen.	 Über	 ein	 Krafttor.


